Bor 50 Jahren: 


Ein geflügeltes deutſches Wort 


feiert ſein Jubiläum. 


Heute vor 50 Jahren, am 6. Februar 1888, prägte der 
deutſche Reichskanzler Fürſt Otto von Bismarck das 


ſtolze Wort: „Wir Deutſche fürchten Gott, ſonſt nichts in 
der Welt!“ — ein Bekenntnis von bletbendem Wert, das, jo 
lange es Deutſche geben wird, wohl nicht in Vergeſſenheit 
geraten wird. Da dürfte es in Erinnerung an das Jubi⸗ 
läum in dieſer Stunde dieſes Ausſpruchs nicht unwichtig 
ſein und niemanden kränken, wenn wir die Geſchichte dieſes 
Wortes aufzeichnen, das in den vergangenen 50 Jahren 
Flügel bekommen hat. 

Der Krieg von 1870/71 war lange geſchlagen. So wie 
Frankreich ſeit 1866 nach Rache für Sadowa verlangt und 
mit Gewalt dem deutſch⸗franzöſiſchen Krieg von 1870/71 zu⸗ 
geſteuert hatte, ebenſo wenig konnte es Sedan ohne Wider⸗ 
ſpruch einſtecken. Da es ſich aber allein gegen Deutſchland zu 
ſchwach fühlte, fo ſuchte es bald nach Helfern im Streite. 
Aber auch Deutſchland ſuchte dem ihm drohenden Unheil zu 
begegnen, indem es am 7. Oktober 1879 den Bündnisvertrag 
mit Sſterreich⸗Ungarn zuſtande brachte, dem ſpäter denn 
ja auch Italien beigetreten iſt. 

Der deutſche Kanzler war trotzdem — ebenſo wie ſein 
Kaiſer gewillt, unter allen Umſtänden an der Freundſchaft 
mit Rußland feſtzuhalten. Der Rückverſicherungsvertrag 
war ihm keine diplomatiſche Geſte, ſondern eine Realität, 
auf die er die Außenpolitik der wachſenden deutſchen Groß⸗ 
macht aufzubauen beſtrebt war. Zar Alexander aber war 
mißtrauiſch geworden: weniger gegenüber Deutſchland als 
gegenüber dem mit ihm verbündeten Öfterreih. Gerade am 
Beginn des Jahres 1888 begann er ſeine Fühler nach 
Frankreich auszuſtrecken. Die Lockerung der deutſch⸗ruſſi⸗ 
ſchen Freundſchaftsbeziehungen war nach den uns heute zu⸗ 
gänglichen Berichten des deutſchen Botſchafters am Zaren⸗ 
bof, Graf Schweinitz, an den Fürſten Bismarck nicht mehr 
zu leugnen. Der Weltkrieg mit ſeinem für beide Teile 
tragiſchen Ausgang bereitete ſich vor. 

Unter bieſen Umſtänden hielt es der Leiter der deutſchen 
Außenpolitik für angemeſſen, die Rüſtungen im eigenen Lande 
nicht zu vernachläſſigen. Zu diefem Zweck war dem Deutſchen 
Reichstag im Januar 1888 eine Wehrvorlage unterbreitet 
worden, deren Beratung auf Montag, den 6. Februar angeſetzt 
war. Allgemein nahm man an, daß der Reichskanzler in 
eigener Perſon dazu ſprechen würde. Ein großer Tag ſtand 
bevor. Schon am Sonnabend waren alle Eintrittskarten ver⸗ 
geben. Als dann am bewußten 6. Februar 1888 Fürſt Bismarck 
um 1 Uhr mittags das Reichstagsgebäude betrat, ſand er 
bereits ein volles Haus vor. Die Tribünen waren überfüllt, 
dazu waren die Eingänge zum Hauſe ſchon ſeit dem frühen 
Vormittag vom Publikum in endloſen Maſſen dicht umfäumt. 
In der Hofloge erſchien kurz nach dem Kanzler Prinz Wilhelm, 
der nachmalige letzte deutſche Kaiſer. 


Unter lautloſem Schweigen des ganzen Hauſes begann der 


Reichskanzler ſeine Ausführungen. Er betonte, daß er nicht 
zur Empfehlung der Vorlage das Wort ergreife; er tue es nur, 
um die politiſche Geſamtlage Europas zu beleuchten, und das 
iſt ihm, nach dem Geſamturteil der Preſſe des In⸗ und Aus⸗ 
landes, in bekannter Weiſe gelungen. So ſind denn auch 
größere Abſchnitte dieſer Rede ſpäter in die Leſebücher der 
oberen Klaſſen an den höheren Lehranſtalten aufgenommen 
worden, und der Inſelverlag hat ſie in einem beſonderen 
Bändchen für ſpätere Zeit aufbewahrt. 

Der Fürſt, der damals bereits die Schwelle des Greiſen⸗ 
alters überſchritten hatte — er wurde am 1. April des 
Drel⸗Kalſer⸗Jahres 73 Jahre alt — gab in der Darlegung 
eine klare geschichtliche Analnfe des zu Ende gehenden Jahr- 
hunderts und wies darauf hin, daß es in dleſem Zeitraum 
vier größere europäiſche Kriſen gegeben habe: 1809, 1828, 
1854 (Krimkrieg), 1877 (Balkankrieg). Dieſe Kriſen folgten 
ſich gewöhnlich in Etappen von 20 Jahren: die nächſte Kriſe 
ſei alſo etwa um 1897 zu erwarten. Auch die polniſchen 
Aufſtände, auf die der Fürſt hinwies, hätten ſich in ge⸗ 
wiſſen Abſtänden wiederholt. Der Fürſt kam ſpäter noch in 
anderer Beziehung auf die Polniſche Frage zu ſprechen und 
deutete ſchon damals umunwunden die Möglichkeit an, daß 
en bei einem deutſch⸗ruſſiſchen Krieg leicht zu einer Wieder⸗ 
geftrichtung Polens kommen könne. war es klar, daß 
Ben einem ſolchen Kriege Frankreich überraſchend ſchnell und 
beſtimmt Rußland jene Hilfe leiſten werde, um die ſich der 
Ter gerade in jenen Tagen eifrig bemüht zeigte. Der 

eutſche hätte aber — ſo fuhr der Fürſt fort — keinen 
3 ſchwärzer in die Zukunft zu ſehen als bisher; denn 
Spalte. ſich ſchon fhlimmeren Lagen gegenüber geſehen, ſo 
1910, 1856 und 1863. Deutſchland greife nicht an, aug nnz 
gt einem Angriff zuvorzukommen; man habe in Oſt und 
I eine ee von der Pflichttreue eines 

Aden deutſchen Miniſters. 

8 Weiter erinnerte der Kanzler daran, daß Frankreich feit 
em Kriege über 3 Millarden für militäriſche Zwecke aufe 
wendet habe, Deutſchland dagegen nicht die Hälfte von bieſer 
Summe. Doch müſſe das Reich wegen feiner Loge im Herzen 
Curopos und mit Rückſicht auf fette offenen Grenzen nunmehr 
0 Verſäumte nachholen. „Die im eu 
garpſenteich laſſen uns nicht dazu kommen, die Rolle der 
Karpfen zu ſpielen“ (Heiterkeit im Auditorinm). rch 
würden die Deutſchen gezwungen treu und unerſchütterlich 
Reinonder zu ſtehen. So würden ſie unangreifbar ſein. 
Neich verfügt über das beſte Menſchenmaterial, und für ſolches 
Menſchenmaterial wären gerade die beſten Waffen gut genug. 
Auf Grund der neuen Wehrvorlage könnten je eine lion 
Soldaten an jeder Grenze im Oſten und Weiten aufgeſtellt und 
noch eine Reſerve von 1½ Millionen im Lande zur Verfügung 
gehalten werden. f 
In dieſem Zuſammenhang wies der Reichskanzler auf den 
Geift ber Kameroöſchaft bin. der alle verbinde: kein Offizier 


laſſe ſeine Leute im Stich und kein Soldat feinen Offizier. 

„Wenn unfere Gegner glauben, daß uns die Furcht zur 

Friedfertigkeit treibe, ſo irren ſie ſich. Der Deutſche 

1715 außer Gott fonft niemand auf der 
ett. «u 


Gewiſſermaßen zur Erklärung, wie dieſes Bekenntnis 
von ihm gemeint war — denn das Wort, ſo ſchlicht und 
einfach es von den Lippen des Kanzlers gefloſſen war, hat 
bekanntlich bis auf den heutigen Tag Anlaß zu falſchen 
Deutungen gegeben, ähnlich wie die Strophe des Deutſch⸗ 
landliedes „über alles in der Welt“ — fügte der Redner 
noch hinzu: „Schon die Gottesfurcht iſt es, die uns den 
Frieden lieben und pflegen läßt. Wer dieſen Frieden aber 
trotzdem bricht, der wird ſich überzeugen, daß dle kampfes⸗ 
freudige Vaterlandsliebe, welche die geſamte Bevölkerung 
des damals ſchwachen, kleinen und ausgeſogenen Preußen 
unter die Fahnen rief, auch heute ein Gemeingut der ge⸗ 
ſamten Deutſchen Nation iſt, und wer ſie angreift, der wird 


fie einheitlich gewappnet finden, und jeder Wehrmann wird 


mit dem feiten Glauben im Herzen auf feinen Platz ſtehen: 
Gott wird mit uns ſein! Zum Kriege getrieben, wird das 
ganze deutſche Volk von der Memel bis zum Bodenſee wie 
ein Mann aufftehen und wie eine Pulvermine auf⸗ 
fliegen!“ — 


Nach diefer Rede folgte die Annahme der Wehrvorlage 
einſtimmig ohne Debatte.“ Dadurch wurde naturgemäß der 
Gefamteindruck der Rede im Ausland nur noch erhöht, ſo 
daß dem Bekenntnis des Altreichskanzlers der Erfolg nicht 
verfagt blieb: Er hatte erreicht, daß im Inland wie im 
Ausland mit dem müßigen Rätſelraten um Krieg und Frie⸗ 
den endlich Schluß gemacht wurde und daß die Nation mit 
ruhigem Gleichmut der Zukunft entgegenſah. 


Noch war nicht die Mitte der langen Friedenspe riode von 
1871 bis 1914 erreicht, die das Reich und Mitteleuropa dem 
Mann verdankte, der aus Gottesſurcht den Frieden wollte, im 
übrigen aber für ſeine Deutſchen bekannte, daß außer Gott 
nichts und niemand zu fürchten ſei. 


Heute ſind 50 Jahre ſeit jenem 6. Februar 1888 vergangen, 
an dem das ſtolze Wort zum erſten Mal geſprochen wurde. 
Kein zweites Bismarck⸗Wort iſt ſo bekannt geworden wie 
dieſes. Seinen Wert hat es auch über das zerfallene Zweite 
Reich hinaus behalten, auch für die auslanddeutſche Jugend, 
die oft dazu auserſehen zu fein ſcheint, das Gruſeln zu lernen, 
aber außer der Gottesſurcht keine andere Furcht kennen darf 
und will. Denn auch die Erfüllung der Staatsgeſetze und 
Volkspflichten fol aus freiem Willen und nicht aus Furcht 
geſchehen; ſonſt find wir nicht wert, die Gerechtigkeit zu er⸗ 
langen, für die wir uns einſetzen. 


Die Welt, in der wir heute leben, ſieht ganz und gar 
onders aus als die Welt vor 50 Jahren. Aber das Wort ſoll 
beſtehen (und niemand Soll ſich daran ärgern): 


„Wir Deutſche fürchten Gott und ſouſt nichts 
auf der Welt!“ re. 
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Das Lied vom Volk 


Du biſt die Uette ohne Ende, 

ich bin nur deiner Glieder eins; 
was ich beginne, was vollende, 
iſt nur Vollendung deines Seins. 


wer für dich fällt, ſtirbt nicht vergebens, 
du trägſt ihn in die Ewigkeit. 

fo find wir pfänder deines Cebens 
und Bürgen deiner Herrlichkeit. 

Du halt uns längſt, eh’ wir geboren, 
genährt mit deinem heil gen Blut; 


jo ſind wir ewig dir verſchworen 
als deines Cebens ſterblich Gut! 


Wolfram Brockmeier 


Deutſch⸗japaniſche Sendung der Jugend. 

Am vergangenen Sonnabend mittag führte die 
Hitler- Jugend mit der japaniſchen Jugend 
über den Rundfunk beider Staaten ihre erſte Jugend⸗ 
austauſchſendung durch. In dem mit den Fahnen 
Deutſchlands und Japans geſchmückten Sendeſaal des Ber⸗ 
liner Funkhauſes waren mit dem Jugendführer des 
Deutſchen Reiches Baldur v. Schirach und dem Stabs⸗ 


führer der Reichsjugendführung Hartmann Lauter⸗ 
bacher die Amtschefs der Reichsſugendführung er⸗ 
ſchtenen. Von japaniſcher Seite waren Botſchaftsrat 


Hanai und Gattin von der Japaniſchen Botſchaft ſowie 
der Beauftragte des Grafen Hutara 
Myamot s, erſchienen. 

Der Jugendführer des Deutſchen Reiches ergriff das 


Wort zu einer Anſprache an die japanifhe Jugend. 


Baldur v. Schirach kündigte an, daß noch in dieſem 
Jahr eine Abordnung japaniſcher Jugendführer Deutſch⸗ 
land auſſuchen und mehrere Führer der Hitler⸗Jugend 
eine Reiſe in das Japaniſche Reich antreten würden. 
Glühende Vaterlandsliebe, Gehorſam, Treue und Tapfer⸗ 
keit ſeien die gemeinſamen Ideale der Jugend Japans 
und Deutſchlands. Zum Schluß grüßte er in Kameradſchaft 
und Freundſchaft die Jugend der großen japaniſchen 
Nation. 

Nach einem ſehr berzlichen Begrüßungswort des 
Rundfunkſprechers in Tokto nahm das Wort der Yugend- 
führer Japans, Graf Noſhinori Hutara. „Liebe 
jungen Kameraden in Deutſchland! An erſter Stelle habe 
ich die Ehre, aus dem fernen Japan als Sprecher der 
japaniſchen Jugend dem von uns hochverehrten deutſchen 
Führer und Reichskanzler auf dem Funkweg die ehr⸗ 
erbietigſten Grüße der lapaniſchen Jugend zn 
übermitteln. Es iſt mir eine beſondere Freude, daß ich 
anläßlich des fünften Jahrestages der Machtergreifung 
durch die Nationalſozialiſtiſche Partei heute nach Deutſch⸗ 
land ſprechen kann. Nach meiner Rückkehr aus Deutſchland 
Ende letzten Jahres habe ich viele Vorträge über die 
Hitler⸗Jugend gehalten. Dabet erwähnte ich u. a., von 
welcher Hingabe für ihr Vaterland die deutſche Jugend 
erfüllt iſt. Nach meinem NRadtovortrag erhielt ich einige 
Tage lang eine Menge von Briefen, in denen die hohe 
Achtung und herzliche Freundſchaft, die meine japaniſchen 
Zuhörer der Hitler⸗Jugend entgegenbringen, zum Aus⸗ 
druck kam.“ vr 

Die Feierſtunde war umrahmt von muſikaliſchen Vor ; 
trägen aus Deutſchland und Japan. 


jr 


in Deutſchland, 


Fleganz bei „Glaube und Schönheit“. 


Die Führerzeitſchrift der nationalſozialiſtiſchen Jugend 
„Wille und Macht“ äußert ſich im einzelnen über das 
neue, vom Reichsjugendführer geſchaffene Werk „Glaube 
und Schönheit“. Es wird darauf hingewieſen, daß das im 
letzten Sommer erlaſſene Verbot für Zeltlager von 
Mädels ſchon ein Anfang für die umwälzende Erneue⸗ 
rung in der Erziehung der Madel⸗Generation von 17 bis 
21 Jahren geweſen iſt. Was für die Jungmädel ſich er⸗ 
zieheriſch als wirkſam erwies, konnte auf die Dauer nicht 
gleichzeitig für die ſiebzehnjährigen und älteren gültig ſein. 
Mit Gepäckmärſchen und Zeltlagern könnten die Mädels in 
bieſem Alter nicht zu dem hingeführt werden, was ſich das 
neue BdM⸗Werk „Glaube und Schönheit“ als Ziel geſteckt 
habe. 


Es wolle vermeiden, daß zwiſchen dem politiſchen und 
dem wirklichen Leben der 17 bis 21jährigen eine Kluft ent⸗ 
ſteht, und zwar daburch, daß ſich der Dienſt dem natürlichen 
Wandel im Jungmädel zur Frau anpaßt. Mit dem Be⸗ 
kenntnis zum griechiſchen Schönheitsideal und mit dem 
Einſatz einer großen Sportbegeiſterung ſeien in Deutſchland 
die Menſchen ſchöner geworden. Die Freude am 
ſchönen Menſchen müſſe mit der weiblichen Eitel⸗ 
keit erwachen, müſſe mit einer Körperpflege und einer 
Eleganz ſich verbinden. Tanz⸗ und ſportliche Spiele, 
Geſelligkeit und Anteilnahme am kulturellen Leben würden 
den Rahmen der erzieheriſchen Einrichtungen des neuen 
Werkes beſtimmen und den Idealtyp junger deutſcher 
Frauen prägen. Selbſtverſtändlich jet auch ein nicht mit 
allen Gaben der Natur ausgezeichneter Menſch in dieſem 
Werk gleichberechtigt. Er ſoll die Stiefmütterlichkeit der 
Natur nicht noch durch mangelhafte Pflege 
und Verachtung des Eleganten erhöhen. 


Beſonders eingehend wird die kulturelle Führung der 
Mädels geſchildert. Nicht der Weg der Belehrung und 
Aufklärung ſoll beſchritten werden, ſondern der Weg 
des Erlebens. Schon beim Jungmädel beginne dieſe 
kulturelle Führung, wenn es in den Werkabenden mit ein⸗ 
fachſten Baſteleten beſchäftigt ſei ober auf einer kleinen 
Blockflöte ein einfaches Lied blaſe. Werde das Mädel älter, 
ſo lerne es weben oder findet auf andere Weiſe in der Her⸗ 
ſtellung von Spielzeug, im Singen und Spielen einen 
ſchöpferiſchen Weg. Von der Werkarbeit aus erwachſe dem 
Mädel der Inſtinkt, der es ſpäter befähigen ſolle, auch in 
der Eleganz echt und weſensgemäß zu bleiben. Ahnlich ſei 
der Weg zu Muſik und Theater. Auch hier würden im 
Jungmädel die erſten Grundlagen gelegt. Gerade auch in 
dem neuen Bd M.⸗Werk „Glaube und Schönheit“ werde man 
Spielgruppen bilden können, die im kleinen Kreiſe 
oder auch bei Elternabenden ein ernſtes oder beſchwingtes 
Spiel aufführen. Es ſei keine Frage, daß von dieſem Er⸗ 
leben aus das Mädel viel aufgeſchloſſener in ein Theater 
gehe als früher. So ſei es die Aufgabe des neuen Werks, 
den Menſchen aufnahmebereit und aufgeſchloſſen für die 
großen Werke der Kultur zu machen. 


Die Beauftragte für das Bbehe⸗Werk 
„Glaube uud Schönheit“ eruaunt. 
Die Preſſeſtelle der Reichsſugendführung teilt mit: 
Der Jugendführer des Deutſchen Reichs, Balbur 
von Schirach, hat die Führerin des Obergaues Franken, 
Obergauführerin Clementine zu Caſtell, in die 
Reichsjugendführung berufen und zur Beauftragten 
für das BdM⸗Werk „Glaube und Schönheit“ ernannt. 
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Müchers Armee braucht Frauen. 


Neue Jugend führer im „Jon“. 


Der „Verband des Jungen Polens“ 
bekommt einen neuen Kommandanten. 


(Von unſerem ſtändigen Warſchauer 
Berichterſtatter.) 

Laut Nachrichten, die in dieſen Togen in die Preſſe ge⸗ 
langt ſind, wird in der Spitzenorganiſation des Lagers der 
Nationalen Einigung emſig daran gearbeitet, einerſeits die 
Spuren der während der Amtszeit des Oberſt Koc im 
Lager begangenen organiſatoriſchen und taktiſchen Fehler 
auszutilgen, andererſeits konkrete Geſtaltung formen für 
den vom General Skwarczunſki verkündeten Grundſatz: 
„Weder rechts noch links noch Zentrum“ zu finden. Einige 
Sorge dürfte der neuen Leitung des Lagers die Neu⸗ 
ordnung des ſogenannten „Jugendabſchnitts“ verur⸗ 
ſachen, die Schaffung einer „Jugendfront“ innerhalb des 
Lagers, d. h. einer diſziplinierten Gliederung aller in das 
Lager einbezogenen Jugendorganiſationen. Im Rahmen die⸗ 
ſer Aufgabe verlangt der bekannte „Verband des Jungen 
Polens“, der eine kurze aber geräuſchvolle Vergangenheit 
Hinter ſich hat, eine beſondere Beachtung und Behandlung. 
Die Lagerleitung hat ſich, wie verlautet, entſchloſſen, den 
Komplex dieſes Jugendflügels einfach durch Liquidierung 
der „Tradition“ des „Verbandes des Jungen Polens“ aus 
der Welt zu ſchaffen und damit eine Annäherung dieſer 
Jugendgruppe an andere Jugendgruppen des Lagers zu 
bewerkſtelligen. Zu dieſem Zweck werden in der Leitung 
des Verbandes Perſonal veränderungen erfolgen, 
die auf die politiſchen Kreiſe ſicher einen ſtarken Eindruck 
machen und die Richtung zeigen werden, in welcher ſich die 
weiteren Reorganiſationsarbeiten entwickeln ſollen. So ſoll 
es beſchloſſene Sache ſein, daß der „Führer“ des „Verbandes 
des Jungen Polens“, Rutkowfki feine Stellung verlaſſen 
und durch den Redakteur Kiermowſki, einen der Jünger 
des verſtorbenen Pilſudſki⸗Ideologen und Bruders des Ge⸗ 
nerals Skwarczynſki, Adam Skwarczynſki — erſetzt 
wird. Zugleich mit Rutkowſki wird eine Anzahl von 
Agitatoren der national⸗radikalen „Falanga“⸗Gruppe, welche 
Rutkowſki in das Lager eingeführt und mit Funktionen be⸗ 
traut hat, aus dem „Verband des Jungen Polens“ ans: 
ſcheiden. Im Ergebnis dieſer Maßnahme ſoll das Organ 
des Verbandes, die „Mloda Polffa* ihr Erſcheinen ein- 
ſtellen. Als Erſatz für dieſes koſtſpielige Organ wird eine 
billige, volkstümliche Wochenſchrift herausgegeben 
werden, die ſich nicht mit hoher Politik ſondern mit den der 
Jugend näher liegenden Fragen des Anteils der Ju⸗ 
gend an den Arbeiten im Dienſt der Landes⸗ 
verteidigung befaſſen ſoll. 


Jugenddienſt des Lagers der Nationalen 


Einigung. | 

Am 2. Februar fand in den Räumen des „Lagers 
der Nationalen Einigung“ in Warſchau die feierliche 
Eröffnung der neuen Abteilung des Lagers unter dem 
Namen „Ingenddienſt des Lagers der Nationalen 
Einigung“ ſtatt. Eee 9 

Bei dieſer Gelegenheit hielt der neue Führer des 
„Lagers der Nationalen Einigung“, General Skwar⸗ 
ezynſki eine Anſprache, in der er die Bedeutung der 
Jugendarbeit hervorhob und betonte, daß die Grundlage 
der ganzen Arbeit die Idee der Landes verteidi⸗ 
gung bilden müſſe. In der neuen Gruppe müßten alle 
Ingendoraanifationen zuſammengefaßt werden. Vor der 
alten Generation habe das Ideal des unabhängigen Polens 
geſtanden, das ſie zu höchſten Leiſtungen angeſpornt habe. 
Vor der jungen Generation, ſtehe jetzt als Vifton der Aus⸗ 
bau dieſes unabhängigen Polen in ein Land mit vernünfti⸗ 
ger Wirtſchaft, mit ſchönen Häuſern, mächtigen Fabriken 
und neuzeitlichen Arbeiterſieblungen, einem engen Ver⸗ 
kehrsnetz, kurz die Viſion einer ausgebauten polniſchen In⸗ 
duſtrie und eines ausgedehnten polniſchen Handels. Das 
zu erreichen ſei die Parole, die er der fungen Generation 
mitgebe. f 

Damit iſt zum zweiten Mal eine Jugendorganiſation 
des „Lagers der Nationalen Einigung“ geſchaffen worden, 
nachdem der erſte Verſuch durch Oberſt Koe mit der Schaf⸗ 
fung des „Lagers des jungen Polen“ anſcheinend als miß⸗ 
glückt aufgegeben worden iſt. AR 


„Es ift einem jungen Menſchen, der 
in der großen Welt leben will, nicht 
geſtattet, Ereigniſſe nicht zu kennen, die 
in die Kette der in Europa geſchehenden 
Dinge gehören und ſie bilden.“ 
Friedrich der Große. 


Die „Leipziger Neueſten Nachrichten“ veröffent⸗ 
lichen folgenden Bericht aus Mos kau: 

Bei den ſogenannten Wahlen für das ſowjetruſſiſche 
Scheinparlament hat die ſibiriſche Bevölkerung für 
eine junge Frau geſtimmt, die auf ſeltſame Weiſe in ganz 
kurzer Zeit zu Ruhm gelangt iſt: Valentina Cheta⸗ 
gurowa. Sie iſt die Gattin eines jungen Offiziers, der 
erſt vor ungefähr einem Jahr in das Stabsquartier Marſchall 
Blüchers nach Chabarowfk verſetzt worden war, alſo in den 
äußerſten Oſten des Rätereichs. In dieſem dünnbeſiedelten 
Land, das noch immer einen kolonicartigen Charakter hat, 
überraſchte die junge Ruſſin am ſtärkſten der Mangel an 
Frauen. Während durch die Schaffung der neuen Fernoſt⸗ 
armee das Land einen beſtändigen Zufluß an Soldaten und 
männlichen Arbeitskräften aus dem Innern Rußlands erhält, 
ſehltes vollkommen an heiratsfähigen jungen 
Mädchen. f g f 

Für Sibirien war dieſes Problem nicht neu. Die Ko⸗ 
jafen, die vor Jahrhunderten ihre Vorſtöße in die reiche, 
fruchtbare Ebene jenſeits des Urals unternahmen, dachten 
über die Frauenfrage nicht lange nach. Sie pflegten den dort 
anſäſſigen Sibiriern oder Tataren einfach ihre Frauen und 
Töchter zu rauben. Vielfach begnügten fie ſich dabei nicht mit 
einer einzigen Frau, ſondern ſtahlen ſich einen ganzen Harem 
zuſammen, um dann einen ſchwunghaften Handel mit ihrer 
Beute zu treiben. Auf zehn bis zwanzig Rubel belief ſich 
der Preis, für damalige Verhältniſſe ein ungeheurer Betrag. 
Vielfach gab man auch Naturalien in Tauſch, vor allem die 
ſibiriſchen Pelze, Zobel, Hermeline und Füchſe in allen 
Farben. Die orthodoxe Geiſtlichkeit brachte dieſen rauhen 
Sitten wenig Verſtändnis entgegen und ſuchte dem Frauen⸗ 
handel ein Ende zu machen. Sie ſtörte vor allem, daß ſich die 
rechtgläubigen Koſaken mit den ungetauften Eingeborenen zu 


gavaliere . . leihweiſe! 


In Warſchau haben ſich die Nachfragen beim 
polniſchen Studentenwerk ſo geſteigert, daß 
gegenwärtig Studenten nur noch gegen Vor⸗ 
anmeldung „ausgeliehen“ werden können. 


Daß Studierende nicht immer mit irdiſchen Glücks⸗ 
gütern geſegnet ſind und ſich nach Nebenerwerb zur Durch⸗ 
führung ihres Studiums umtun müſſen, iſt ja bekannt. 
Deutſchland hat einen vorbildlichen Dienſt für den wirt⸗ 
ſchaftlich ringenden Studenten eingerichtet, das „Studenten⸗ 
werk“. Auch andere Länder ſind dieſer Errungenſchaft ge⸗ 
folgt und haben ſich für die Hochſchuljugend eingeſetzt. Das 
Warſchauer Hilfswerk für Studenten ent⸗ 
ei dabei neuerdings eine faſt amerikaniſche Betrieb⸗ 
amkeit. “ an 


Bisher unterhielt das Studentenhaus einen auch 
in anderen Ländern durchgeführten „Kundendienſt“. 
Auf telephoniſche Anrufe wurden Muſeumsführungen und 
Begleiter für die Sehenswürdigkeiten der Stadt geſtellt. 
Vor einiger Zeit aber erweiterte man dieſen Kunden⸗ 
dienſt. Anrufern wurde bereitwilligſt mitgeteilt, wann 
Napoleon geſtorben ſei und wo, wann die fällige Steuer 
zu bezahlen ſei, und was Falkenjagd eigentlich bedeute. 
Manchem Kreuzworträtſelrater und manchem ſtreitenden 
Stammtiſch wurde ſo aus der Verlegenheit geholfen. Wenn 
man über irgend eine Frage im unklaren war, rief man 
das telephoniſche Lexikon an und bekam ſofort Auskunft. 
Eine Gebühr wurde nicht erhoben. Man bat nur am 
Schluß der Auskunft den Betreffenden, einen kleinen Be⸗ 
trag an den Hilfsfonds zu entrichten oder der Einfachheit 
halber ein Jahresabonnement zu nehmen, was wenige 
Ztoty ausmache. 


Nun ereignete ſich vor kurzem ein Fall, der bisher dem 
Kundendienſt noch nicht vorgekommen war. Drei junge 
Mädchen riefen an und fragten, ob es möglich wäre, ihnen 
drei junge Studenten als Tänzer zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen, gegen eine entſprechende Honorierung 
Kurz entſchloſſen wurde zugeſagt und in Eiltempo wurden 
die Studenten⸗Tänzer ausgewählt. Der Anruf wurde be⸗ 
kannt und bald folgten viele neue. Jetzt hat ſich das Stu⸗ 
dentenhaus entſchloſſen, junge Studierende für alle Zwecke 
auszuleihen: zu Bridgepartien, wenn der vierte Mann 
fehlt; zu Hausmuſiken, um eine Sängerin zu begleiten; 
als Reiſebegleiter und Geſellſchafter, zu Sportveranſtal⸗ 
tungen als Partner und was der Möglichkeiten mehr ſind. 
Auch beſondere Wünſche werden berückſichtigt, wie: Größe, 
Haarfarbe, Sprachkenntniſſe, Garderobe uſw. 

Selbſtverſtändlich hängt die Gebühr für den ge⸗ 
liehenen Geſellſchafter nicht mehr vom guten Willen der 
Kunden ab. Für jede Veranſtaltung ind außer den Koſten, 
die durch Eintrittskarten, Verpflegung, Getränke uſw. ent⸗ 
ſtehen, beſtimmte Taxen zu entrichten. Von dieſen Ein⸗ 
nahmen fallen dem Studenten drei Fünftel zu und das 
Hilfswerk bekommt die reſtlichen zwei Fünftel der Gebühr. 
Der Andrang zu dieſem neuartigen Kundendienſt iſt außer⸗ 
ordentlich groß, ſo daß für beſtimmte Veranſtaltungen, wie 


für den Tanz, jetzt ſchon Voranmeldungen eingereicht wer⸗ 
den müſſen. 


der „Seewolf“ Treift um die Möveninſel! 


Eſtniſche Jugend ſtartet zur „Noorſomehelus“ — 
30 Stunden Sturmregatta in der Narwabucht. 

Die eſtniſche Fiſcherjugend rüſtet ſich in 
dieſen Tagen zur Durchführung eines alten 
Fiſcherfeſtes in der Narwabucht, das mit einer 
gefährlichen Segelregatta beginnt. 


Unter der eſtniſchen Fiſcherjugend wird in jedem Fe⸗ 


bruar, ſobald der finniſche Meerbuſen und die Bucht von 
Narwa eisfrei ſind, 


das Feſt der Noorſomehelus, der Mannwerdung 
RR gefeiert. 


Wenn die Fiſcherjungen vierzehn Jahr alt ſind, müſſen 
ſie beweiſen, daß ſie wahre Fiſcher werden wollen. Zu 
dieſem Zweck kommen aus allen Fiſcherhäfen der Narwa⸗ 
bucht die Fiſcher mit ihren Jungen nach Narwa und be⸗ 


teiligen die Jungen an einer großen Regatta. 


Etwa 80 Kilometer von Narwa entfernt, mitten auf 
der Zirkellinie der Narwabucht liegt die „Möven⸗ 
inſel“, die nur einen Leuchtturm trägt. Um dieſe Inſel 
müſſen die Jungen mit den Booten ſegeln und wieder 


wilden Ehen verbonden. Aber die Proteſte der Kirche ver⸗ 
hallten im Steppenwind. Bis zum Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts änderte ſich eigentlich nichts. Dann verſuchte die 
Regierung des Zaren dieſe brennende Frage auf ihre eigene 
Weiſe zu löſen: ſie begann, Verbrecherinnen nach Sibirien zu 
ſchicken, um ſie den dort lebenden Verbannten auf dem Ver⸗ 
waltungsweg als Ehefrauen zuzuteilen. 


die „Beſondere Fernöſtliche Armee“ organiſierte, zum Schutz 
gegen den japaniſchen Nachbarn, da wurde auch das Frauen⸗ 
problem ganz neu aufgerührt. Bei dieſer Erwägung iſt nun 
die junge Frau Chetagurowa dem Marſchall unbewußt zu 
Hilfe gekommen. Sie ſchlug einen neuen Weg vor, um die 
Frauenfrage im Fernen Oſten des Sowjetſtaats zu löſen Sie 
verſuchte an die Begeiſterungsfähigkeit der ruſſiſchen Müͤdchen 
zu appellieren. In der „Komſomolſkafa Prawda“, der Tages⸗ 
zeitung des kommuniſtiſchen Jugendverbandes, veröffentlichte 
ſie einen Aufruf, in dem ſie auf die vaterländiſche Be⸗ 
deutung der Koloniſierung im Fernen Oſten hinwies. Sie 
forderte tüchtige und geſun de ruſſiſche Mädchen 
auf, ihr Heldentum zu beweiſen und in den Fernen 
Oſten zukommen. Arbeit ſei genügend vorhanden. Sie 
würden als Arbeiterinnen, als Kontoriſtinnen, Laborantinnen 
Lehrerinnen, in allen Berufen gebraucht. Die große Armee 
Marſchall Blüchers benötige auch zahllose hauswirtſchaftliche 
Helferinnen. Der Vorſchlag von Frau Chetagurowa wurde in 
der ganzen Sowjetpreſſe verbeitet. Auch von der Regierung 
wurde er mit verſtändlichem Beifall begrüßt. Die junge Frau 
bekam für ihren guten Einfall einen Orden. Ein Ausſchuß 
trat im Stobsquartier Marſchall Blüchers zuſammen, der unter 
Mitwirkung von Frau Chetagurowa die Überfiedlung junger 
Mädchen nach Sibirien verwirklichen ſollte. Der Erfolg blieb 
nicht aus, wenigſtens inſpweit, als ſich 60000 junge 
Mädchen bereiterklärten, dem Ruf der Chetagurowa 
zu folgen, ſei es nun aus vaterländiſcher Begeiſterung, ſei es 


Als Marſchall Blücher vor nunmehr acht Jahren 


ämuI— — M— —— —— ä6—ä — ——— ͥ́ —— 2 —— z— —Ejö¹aqa aa r m nn mn nenn mn Bm nn m en 


keiten des Landes, die Ernährungsprobleme. 


zurückkommen. Wer die beſte Zeit herausſegelt und die 
wenigſten Beſchädigungen an Boot und Takelage aufweiſt, 
der wird 

der „Mereunt!“, der Seewolf 


genannt. Zu dieſer Regatta wird die ſturmreichſte Zeit 
des Jahres gewählt, damit die Jungen den größten Mut 
beweiſen. 


Die verwegene Fahrt geht durch Schären und Klippen, 
zur Hin⸗ und Rückfahrt benötigen die Boote wenigſtens 
30 Stunden. Abends um 10 Uhr gehen die Boote von 
Narwa ab und nun müſſen ſich die künftigen Schiffer allein 
zurechtfinden. Sie können ſich nur nach den Sternen 
orientieren, da ſie keinen Kompaß mitbekommen. Viele 
der Jungen erreichen manchmal wegen des Sturmes nicht 
einmal die Narowamündung und kehren wieder um. 
Manchmal gehen auch viele der Boote verloren, und man— 
cher der Jungen iſt von der Probefahrt nicht mehr heim⸗ 
gekommen. Aber alle, die eine ſolche Fahrt hinter ſich 
haben, ſind ſtolz auf ihre Leiſtung. In einem kleinen Boot 
allein in einer Sturmnacht 160 Kilometer geſegelt zu ſein, 
iſt in der Tat allerhand. 


Kommen die Jungen zurück, dann findet 
im Fiſchergildenhaus in Narwa eine große Feier 


ſtatt. Der Sieger wird geehrt. Er darf mit ſeinem Vater 
zu Tiſch ſitzen und bekommt einen goldenen Anker an 
ſeine Mütze genäht, der für ihn das Siegerzeichen iſt. Die 
übrigen Teilnehmer, die auch glücklich heimgekommen ſind, 
erhalten ſilberne Anker. Sollte es das Geſchick wollen, 
daß einer der Jungen in der Sturmfahrt verunglückt, dann 
findet kein Fiſchertanz ſtatt, ſondern alle Fiſcher ſpenden 
einen Teil ihres Erlöſes aus dem Fiſchfang des kommen⸗ 
den Jahres zur Unterſtützung der Eltern. Sind aber doch 
alle geſund heimgekehrt, dann dauert das Fiſcherfeſt dre! 
Tage, in denen weidlich gezecht und gejubelt wird. Alle 
alten Erinnerungen werden wieder wach, und die Jungen 
hören von den Abenteuern ihrer Zunftvorderen. 


Wird der, Sieger einer „Noorſomehelus“ achtzehn 
Jahre alt, ſo muß er wieder nach Narwa fahren. Jetzt 
erſt bekommt er ſeinen wirklichen Preis. Die Fiſchergilde 
ſchenkt ihm nun 


ein neues Fiſcherboot 


und weiht es auf den Namen, den der junge Fiſcher vor- 
ſchlägt. Jetzt muß ſich der Junge verpflichten, in den drei 
kommenden Jahren zuſammen neun Fahrten für die 
Fiſchergilde auszuführen und die Fänge an die Gilde ab⸗ 
zuliefern, die den Fang zum Beſten der Armen verkaufen 
läßt. Sollte er auf einer dieſer Fahrten Schiffbruch er⸗ 
leiden, ſo bekommt er von der Gilde ein neues Boot, und 
mit ſeinem einundzwanzigſten Jahr erhält der junge 
Fiſcher nochmals ein neues Netzzeug. Heiratet er, ſtiftet 
die Fiſchergilde 5 


eine Wiege in Geſtalt eines Bootes 


und einen Teil der Ausſteuer. Seit Jahrhunderten hat 
ſich dieſe alte Sitte erhalten. Sie weckt jedes Jahr im An⸗ 
fang Februar neu die Erinnerung an die Tradition einer 
Zunft, die weit bis in das Mittelalter zurückreicht. 


Ahnliche Feſte und Sitten finden auch in den anderen 


Oſtſeeſtaaten ſtatt, ſo in Finnland. Dieſe ſind aber 
nicht ſo alt und würdevoll, wie gerade die Überlieferung 
der eſtniſchen Fiſcher. Im Jahre 1376 ſtiftete der Hoch⸗ 
meiſter des deutſchen Ritterordens. Winrich von 
Kniprode, der eſtniſchen Fiſchergilde einen ſilbernen 
Humpen, der immer noch im Beſitz des eſtniſchen Landes⸗ 
muſeums in Reval iſt und von dem ſich eine kunſtvolle 
Nachbildung in dem Haus der Gilde in Reval befindet. 
Aus dieſem Humpen darf der junge „Seewolf“, wenn er 
das Boot geſchenkt bekommt, den erſten Schluck trinken. 
So hat ſich hier beſtes Brauchtum in der ſchönſten und 
reinſten Form erhalten. Ein Brauchtum, das nicht nur 
durch ſeine alten Überlieferungen erfreut, ſondern das 
jedes Jahr neu erſteht und von der Jugend den höchſten 
Einſatz verlangt. 


Werbt .,. 


Ai |Deutiche Rundſchau 


in Polen! 


kommen. Von dieſer zweiten Möglichkeit wurde in der Sowjet⸗ 
propaganda ſelbſtverſtändlich gar nicht geſprochen. Dort war 
nur von den Vorkämpferinnen und weiblichen Pionicren die 
Rede, die im Fernen Oſten dem Vaterland durch ihre Arbeit 
dienen ſollten. Aber wie dem auch ſei, 60 000 junge, geſunde 
Mädchen haben ſich auf den Aufruf von Frau Chetagurowa hin 
freiwillig zu einem Leben in Sibirien entſchloſſen. 


Geſagt iſt leichter als getan. Wenn ſo viel junge Mädchen 


nach Sibirien veifen, jo koſtet das eine Menge Geld. Und 
gar wenn ſie ſich in Sibirien anſiedeln ſollen, ſo ſind dazu 
rieſige Summen »rforderlich. Infolgedeſſen wurden die An⸗ 
gebote durch eine beſondere Kommiſſion zunächſt einmal 
gründlich geſiebt. Man hofft, für wenigſtens 20000 Mädchen 
Arbeitsplätze in Sibirien ausfindig zu machen. Noch 
ſchwieriger aber iſt die Wohnungsfrage zu löſen. An 
Wohnungen beſteht auch in Sibirien ein ausgeſprochener 
Mangel. „Leider zögern noch manche Behörden“, ſo klogte die 
„Prawda“ kürzlich „mit der Einrichtung von Wohnungen für 
die Ankömmlinge.“ Aber auch Behörden können keine Häuſer 
aus dem Boden ſtampfen. Im Laufe eines halben Jahres iſt 
es erſt gelungen, ſtatt der erhofften 60 000 jungen Mädchen, 
4000 unterzubringen. Die Art des Unterbringens 
erſcheint ſelbſt der Sowjetpreſſe in höchſtem Grade probler 
matiſch. In der Stadt Komſomolſk beiſpielsweiſe wohnen 
360 Mädchen in einem einzigen vierſtöckigen Haus. Wird das 
gut gehen? fragt ſich der Beobachter unwillkürlich. Hält die 
Begeiſterung und die Heiratsfreudigkeit dieſen Unbequemlich⸗ 
keiten ſtand? Zu ihnen geſellen ſich die klimatiſchen Schwierig⸗ 
Schließlich 
ſtammen die Chetagurowa⸗Mädchen, wie ſie jetzt heißen 
orößtenteils nicht vom Lande, fie kommen aus dem ſonnſgen 
Süden oder aus den weſtlichen Städten, wo fie zwar auch nichts 
zu lachen haben, deren Leben man aber mit der Dunkelheit und 
Kälte des ſibiriſchen Winters gar nicht vergleichen konn. 


